

viei l 

[ß^)&\*> Artikel ihWass^iilev Vierde. Q 



f 




Inhalt 

~ 3n eiaetfier £ach.e ^ 

-Zentrale Mediziner -Cbemö in (Bonn 1 

-Streik - und wie geht es weite*- ? 3 

-VrcLsidLUms bescKUß sum MC-System 4- 

- Aktioneiaqe an der MHL *> 

-fcertcM. aus der ?vu,f uogs -A6" 6 

-tfackruf iuf >Viteau%bttciaK, 3 ^ 

* leito-tier der Verlweif Lun<$ S 

-AV*t€ w'<Lre» im AtomW^ ^acWoä, 3 
-^e^chäftcgte Im fresWfeetts u/«seo gegen 

-0)ea GrcL*-teC £rvqkoLm sda* allen ! 

-Wohnen, cn. ^ u-bectC 16 
'»-FamcUatu^ cn der 3. Wet6 

' PraaevA vefcra-^ cm ASTA Q,0 



S4s kr »er 

BERÜHMTE , 



TN EIGENER SACHE 



Dies ist der erste Spri-Pu im Sommersemester, er erscheint ziem- 
lich, spät - dafür ist er voll Informationen - und sein redak- 
tioneller Werdegang war schleppend. Das ist nicht erst neuer- 
dings so und hat uns, d.h. bisherige Spri-Pu Mitgestalter, AStA- 
Mitglieder und Nichtmitglieder , alte MHL-Hasen und 1 ./2. Semester 
dazu geführt auf dem AStA Wochenende am 17./18.05. in Fresendelf 
ein neues Spri-Pu Konzept auszuarbeiten und dies an die Studen-. 
tenschaft (aber nicht nur an die) heranzutragen. 
Uns erschien der Spri-Pu notwendig, aber etwas zu eingegrenzt 
auf studentische Belange, uns erschien das sporadische Erscheinen 
auf die Dauer zu inhaltlichem Defizit und zum Einschlafen des 
Erscheinens überhaupt zu führen, und wir waren zudem der Meinung 
daß es nicht - wie bisher- einzelnen zumutbar ist, sich verant- 
wortlich zu erklären, dann Artikel zu schreiben, Mitstreiter zu 
suchen und Lay out und Druck zu organisieren etc. 
Erfahrungsgemäß macht jemand sowas auch nur einmal, dann langts. 
Wir haben uns darum ein Konzept überlegt, für das noch mehrere 
dauerhaft aktive Mitarbeiter gesucht werden und wollen es euch, 
und damit sicher zahlreichen Interessierten, hier vorstellen: 

Zwei wesentliche Neuerungen soo es geben: 

- eine Spri-Pu Redaktion 

- Erweiterung des Leserkreises und damit verbundene Erhöhung 
der Auflage 

Wir wollen nicht nur Studenten ansprechen, sondern auch das 
Pflegepersonal, die MTA-Schülerinhen und Schüler, Ärzte und die 
Patienten. 

Wir wollen eine Redaktion bilden, um inhaltlich kontinuierlich 
zu arbeit eh. So eine Redaktion kann Themenschwerpunkte wählen 
und anliegende Probleme auf's Tapet bringen. Wir wollen diese 
Redaktion zusammen mit;iden Pflege- und MTA-Schülerinnen und 
Schülern bilden. Die Redaktion trifft sich jeden 1. und 3* Dien- 
stag im Monat um 20.00 Uhr in der Mensa. 
Das erste Mal am 16. Juni. 

Wer also Lust hat mitzuarbeiten, soll es tun. 



Trotz eines gwplnate» lafoetend** i» der lfib- 
-*ck*r Ie*e»*tadt Für de» gleich*» Tag, Va»ds» 
eico tueh auc HL 2fe Leut» bereit , de» weit*» - 
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Protest 1* großer Gemeineehaft tuedzutun . 
Di*» i*t un *o erfreulicher, »*»■ M*»scb b* - : • 
_de»kt, daß *.B. »ue e*r größte» J4edixi»er- 
Ler»f»brik Müeche» ( 5000 $tud*»t«») »icht M - 
ei» «i»zij*r ic Bob» wit debei war. 
Aleo ging» loi : 3» Aufstehen, LoeFehre» 
is HL, 5® «it Busaee ftb Hamburg, XI^ A»toi»Ft 
is Bob«. Hier war wehrlich *i»* toll* Etim*«--. 

„, c , Jubel. Trubs-1, Heiterkeit. » Wir si»m - 
eil* ei»e große femili* ( BOOQ ) und demo»- 
-Btri*r** Jetzt " • ■ * 

Sp 1l.jp li a ir tot t Ei» herrliche« Happ»»i»c< 
Sur mm Read* wurde deutlich, worum ** ei^eot-. 
-lieh piB C l ftäMjl±ch de»» . wen» -■*»■ eh Bit 
Komrnia sprach, die durchpeFallei war*», 
also »«mittelbar E* troff*»*. * 
Wieder an«*r* Gespräch* zeigte», daß der - 
Trend auch dahi» geht, wohin «>• di* Kultus- - 
-misiBter habe» wollen t 
Mehr lerne». weniger Aktivität«». Der Streik 
■ i* Aktion*», Deeio* etc. wurde i» dar Haupt- 
sache to» lEXi»ik*r» getragen. Di« Reaktion der ~ 
■Vorkliniker war verstärkt« ■ pauke». 
Hicht*d««totr»ts aber wurde auch meine Er- 
wartung übertrofr*» : Di« £*»»*dybrück« 
reicht* nicht aus, um ucg.reD De»onatrat- 
-icoszug zu Pasee». war wohl die größte D*mO 
der sonst eo soliden Medizinstudent*» seit «K, 

Sprechchbre und Tra»spare»t» g*g*» 
• Arzt « schwemme ■ . Sparmaßnahme», PrüFungs 
willkiir, AO Novelle, Pershingl .Armer Fat- - J_ 
-iemt beetimsrten das Bild. r ~ 

Viele Fachs chaften hatten kämpferisch» ~- 

Lieder, TUester*tw»k« UÄ * »«rki p » 8prUcb« 
„U Ä .pr»cnt , * H»pp ( hOpp t hüpp Pflifung« 
lerror .topp"; f HUckt der Hub*r »uf «ii Ml 
r.lU, bei pi* **V 40 Hov.Ut "7 » Arateschv*- 
i*t «■iP«M, rti« 14*4 bstroge* 

N»PtY 3 Süuiutt« H»r#cU durch »vm m 
Teil -or-ii» W«fc*»«H»tf ( Stichwort l 

ii.<.e*tU#, di. ifl W vor- 
.tbr.ipt, weicntr Km » u «•"•' , 1-t * WBr 

vom ■ S»H" r»u«, »b.r ak S «eienVt de« Geaund- 
l»stU«4»iit«riH- ( »m Übe*. Her» ) «obili*. 
»Uns» wir »ocM'l »H» *r*f U t 
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Pab#i wi#* *r »wf da« br*-»»^*« Tbem» der Be- 
r«itacliaFMdiensV« , die Probleme de« kranken 

' pM»gep«r>on»U und der HU i« 
.nk*pb»uj bi.». Hi«r» iiPhi»«» eiöu de n » »uch d« 
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• r«n. 
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getin fTf| »Uf di« BtrtM», W«*" •» itl»»e» »elbtl 
a« d»» »rM*ft *»bt UPd babe- FUT die Pobles 
»»derer kein Ohr, 

BedUch ksw di* isng ireetmt« t f f Huber 
nit poilsei, Lsibwscbtpr u»d HinUri»*»nern. 
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Wort «luisgen.-., hi», bis, wUrfi k»ta III! 
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nie entflohen y»r { ebend* m i'J Uhr Ii) 

Damit Wer n«*h »höh hi.r Betin, t*=h war stich 
froh, dsU d« rtsch Haut« $lM> «hf 
«Mf nss Abenteusr tlemo »»ereitnndeh . 
ich .nUeblupmert* in de« BewuBisel«, eurh »4 
»Uktt RMt.N iU h«b*n.Aii> fiebtiKor Sti.«eht 
euü M.nach Jk »ucH ««i »« ord.ntiicK^ 
!)«mo teiige«o«ti#n bftbetti 

Dm, «Ii b»i sli«« rsüBgeko^men litt 31 freg- 
-,n Uhdao ) t.igt, d.D «*n un- P*r *üg.n*i.ch» 
,f,i ItiUbaiUh will, tnd «nru« , < 
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unter diesen: Thema hatte sich eine Arbeits- 
gruppe auf diesen Ast a-Wochenende zusam- 
isengesetzt, um, ausgehend von den 
Erfahrungen der Aktionswoche, über 
weitere Höflichkeiten des aktiven Vor- 
gebens in Bezug auf aas Physikum, die 

Prüfungen und das Studium überhaupt au 
diskutieren. Zusammenfassend sei gesagt* 
daß wir die Pseudo-Streikvoche , trotz der 
Sahlenkomödie ( oder noch besser gesagt 
Tragödie ) bei der ur ab Stimmung, als 
sehr positiv empfunden haben.Die rege 
Kit arbeit vieler Studentinnen und 
Studenten in den Arbeitsgruppen und das 
allgemeine Interesse an den uni-internen 
und auch bundesweiten Aktionen gaben uns 
zu dem Schluß Anlaß, eine Basis an auf- 
geschlossenen, fcritikf ähigen Leuten an 
der K5L zu sehen und von dieser Basis 
ausgebend, weitere Aktionen für möglich 
zu halten. 

Bach Bekanntwerden der 31 -Fragenregelung 
für dieses Physikum ist sicherlich vielen 
Studentinnen und Studenten der Antrieb 
genommen, auch weiterhin für eine Ver- 
besserung des Studiums aktiv einzutreten. 
Doch uir es noch einmal klar zu 
sagen:3leine der Forderungen, für die 
sich immerhin große Teile der Studie — 
renden der Medizin eingesetzt hatten ist 
erfüllt worden — sind wir trotzdem 
zufrieden? Bleiben vir glaubwürdig, wenn 
•wir nach einer Korrektur des FnyEikums- 
ergebniEses auf 25£ Durchfall wieder in 
den alten TCrDtt zurückfallen, unsere 
wut vergraben bis zum Rächst er Prüfunge- 
eklat?3etreiben wir nicht eigentlich 
selbst nur die uns so verhaßte Etsnces- 
politik, wenn vir tms für eine Verbes - 
serung eines PrüfungsergebnisseE 
sterkmachen, ansonsten aber schbn still- 
halten, -auch angesichts der KiBstsnde 
um uns herum? 

Diese Prägen stellten wir uns, die wir 
bei uns selbst die schleichende Lähmung 

der Aktivitäten bemerkt hatten das 

Wetter war ja aber auch zu schön.-,-.. 
Verschiedene konkrete Vorschläge, wie 
e xn G o— Jn nach Kiel zurY Verdeutlichung 



<^ekX es w&Cte,\r 

unserer Forderang nach der 18^-Klausel, 
eine Brief aktion, ein kurzfristiger 
Xursboykott ja sogar die Bestreikung 
der zentralen ürüfungen wurden diskutiert. 
. In der Diskussion innerhalb der Arbeits- 
gruppe am Wochenende wurde deutlich, 
daß nur eine kontinuierliche Arbeit zur 
Verbesserung des Studiums, der Berufs- 
bedingungen und der gesamten Kranken- 
haussituation beitragen kann, da Protest 
gegen einzelne Prüfungen auch nur eine 
politische Sjmptombekämpf ung nach sich 
zieht, die uns zwar momentan erleichtert, 
aber unsere Forderung nach eines ver- 
besserten Ausbildungs - und Gesundheits- 
syst es nicht erfüllt. 

Auf der W von 2*1*5* ist dann ein Go-Ir 
zum Sozialmini st eri um nach Kiel für den 
I.Juni, Kontag, beschlossen worden. 
(Habere Informationen darüber irr Asta oder 
a~ schwarzen Brettf^) .Die Ausbilnungs-AG, 
die sich seit der Aktionswochw regel- 
mäßig trifft, wird sich mit dem Aufsetzen 
eines Brief er an Gesundheitsministerin 
Frau Antje Huber beschäftigen, der denn 
von möglichst vielen Studentinnen und 
Studenten an sie geschickt weröen soll, 
um unseren! Protest gegenüber des 
Willkür spiel des IMPP und der Gesund - 

heitsministerkonf erenz Ausdruck zu ver- 
leihen. 

S/eUe. Aus hu [ 





Beschluß des Präsidiums der MHL vom 23. April 1981 

Das bundesweit schlechte Ergebnis der ärztlichen Vorprüfung 
im März dieses Jahres hat die seit langem kritisierten Mängel 
des M-ül tiple-choice-Prüfungssystems offenkundig gemacht. 
Die Durchfallquote von fast 60 % überraschte deshalb nicht. 
Bestürzend und empörend ist dagegen, daß die für die 
Approbationsordnung und das Prüf ungs verfahren verantwort- 
lichen staatlichen Stellen nicht die mögliche und dringend 
erforderliche Korrektur-Entscheidung umgehend getroffen, 
sondern die Studenten und Fakultäten sich selbst überlassen 
haben. Die Folge sind unnötige soziale Härten und Kapazi- 
tatsbei astungen.,. 

Das Präsidium der MHL erwartet, daß die angekündigte Berei- 
nigung des Ergebnisses der März-Prüfung wenigstens recht- 
zeitig vor Ablauf des Sommersemesters 1981 vorgenommen wird. 
Eine solche rasche politisch-rechtliche Entscheidung - etwa 
durch rückwirkende Wiedereinführung der 1 8- P rozent-Gl e i t k 1 a u- 
sel - ist unabhängig von weiteren grundsätzlichen Untersu- 
chungen und Entscheidungen zur Änderung der Approbations- 
ordnung für Ärzte notwendig und möglich. 



Diesem Beschluß haben sich Senat u,»d Fakultät 
g*uv*<ls a"tiUcU avi^e schlössen . 
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eine Einachätzung 

Als die Kunde von dem katastrophalen Physiku 
Bge rgebnis nach Lüheck drang, weckte sie 
äie MHL, ich meine hiermit alle Gruppen der 
Hochschule, aus ruhigem Schlummer. Sie weckt 
te aber keineswegs abrupt. Während an andern 
Hochschulen, in Kiel und besonders in den 
früher beginnenden Landern bereits der Auf- 
ruhr gärta nahm man in Lübeck noch ledig- 
lich Pressebeiträge zur Kenntnis. Bis zum 
Eintreffen der Erstsemester, die, wie erst 
dann in aller Tragweite auch für Lübb'eche 
Verhältnisse klar wurde, Ja eigentlich gar 
keine waren, und bis zum konkreten Erleben 
von eurer Wut auf die Verantwortlichen und 
eurer Empörung über unsere Tatenlosigkeit, 
blieb es dabei. 

Das war heilsam, vielen Dankt Womit- auch 
wieder einmal belegt wäre, das, wer sich nie 
nicht wehrt, lebt verkehrt. 

Dann aber gings los, im Ernst, von dem -Mar 
Harsch zum Präsidium, den Verhandlungen 
dort, Wen des 1./2. Semeaters, Koordina- 
tion auf den vds- Fachtagungen, über Ge- 
samt-W, StuPa, Flugblätter und Urabstim- 
mung bis zu den statt Streik durchgeführ- 
ten Aktionatagen mit einem trotzdem außer- 
ordentlich positiven Verlauf* 
Das habt ihr alle mitbekommen und mitge- 
macht. Ich möchte jetzt nichta zu den ein- 
zelnen Folgen dieser Arbeit schreiben, AG- 
Ergebnisse z.B., dazu gibt's andere Beiträ- 
ge in diesem Spri-Pm, auch nicht zum mise- 
rablen Gesamtergebnis, nämlich der Entschei- 
dung der Ländergesundheitsminister vom 13.05» 
über die 31 Fragen steht auch woanders, son- 
dern ich will einige kritische und ein paar 
weiterführende Bemerkungen machen. 

Zuerst das Unangenehme (oder Lehrreiche)^ 
die Selbstkritik: 

Wir haben versucht in möglichst kurzer Zeit 
möglichst umfassend zu informieren und zu 
mobilisieren, um im Rahmen der bundeswei- 
ten Aktionen einen echten Beitrag vor Ort 
leisten zu können, das ist eigentlich auch 
ganz gut gelungen. 

Wir haben uns für die Urabstimmung über den 
Streik ein sehr hohes Quorum gesetzt, höher 
als in unserer eigenen, vom KuMi abgelehnten 
und somit illegalen Satzung vorgesehen. 



Wir haben dies begründet mit der Notwendig- 
keit wirklich breiter aktiver Beteiligung 
und das halten wir auch immer noch für 
richtig, das war gut so. 

Aber wir haben dieses Quorum nicht erreicht, 
das war Scheiße und das haben wir selbst zu 
verantworten. 

Wir haben die unerwartet rasche Mobilisier- 
ung, die unerwartet hohe Beteiligung an der 
Diskusaion und der Urabatimmuhg überschätzt 
und fehlgedeutet. Unser Vorgehen, die Urnen 
in die Veranstaltungen zu tragen, dort immer 
wieder das Thema Ausbildung und Prüfungen 
anzusprechen und zur massiven Beteiligung 
äa der Urabstimmung aufzufordern hat dazu 
geführt, daa eben auch Gegner eines Streike 
gefordert waren, ihre Stimmen auch abzuge- 
ben, und das haben wir nicht mit einkalku- 
liert. Wir haben dann also nach einer im 
Ergebnis falsch interpretierten Urabstim- 
mungsbeteiligung beschlossen, am dritten 
Tag der Urabstimmung früher auszuzählen, 
um den erwarteten Streik zu einem strate- 
gisch günstigeren Zeitpunkt, nämlich vor 
den Kursen am Dieastag statt mitten drin 
beginnen zu können. 

Das war eine eklatante Fehlentscheidung, 
die eben bedeutet hat, daß unser stärkstes 
Druckmittel (zumindest in seiner demonstra- 
tiven Potenz) nicht einsetzen konnten. 
Eins muß allerdings noch einmal als Ergeb- 
nis allen in Erinnerung gerufen werden, 
oder vieleicht erstmals klargemacht wer- 
den! 

Wir haben in unserem demokratischsten und 
obersten Entscheidungsorgan, der Urabstim- 
mung aller Studenten der MHL, eine Ent- 
scheidung gefällt (und una selbstverständ- 
lich auch danach gerichtet). 
Daß wir überhaupt so verfahren konnten, daß 
wir eine Urabatimmuhg durchgeführt haben, 
ist nicht selbstverständlich, obwohles das 
nach unserer - wohl aller - Meinung sein 
müßte. 

Das dies der Hochachulleitung alles andere 
als angenehm war, konnten wir an der Aua- 
einandersetzung um die Zahl der Immatri- 
kulierten sehen. 




Die Ur ab atimmung ist nach dem Hochschulge- 
setz ausdrücklich verbotenl 
Gesamtvollversammlungen mit Beschlußkraft 
für die Studenten sind ebenfalls verboten. 
Das heißt, die urdemokratischen, nach un- 
serer Meinung selbstverständlichen Organe 
der verfassten Studentenschaft, die wir 
brauchen für unsere Meinungsbildung, demo- 
kratischen Entscheidungen und um uns gegen 
solche massiven Eingriffe und angriffe wie 
Jetzt diese Prüfungsentwicklung zu wehren» 
sind uns nicht zugestanden. 
Dies war die erste Urabstimmung an der MHL, 
die sozusagen unbehindert verlaufen konnte 
wobei die gewühlten Vertreter, der AStA, 
Jederzeit Ordnungsstrafen und Zwangsgelder 
riskiert haben. 





Möglich ist ein solcher Verlauf hier wohl 
nur deswegen gewesen, weil es in dieser 
Frage (Folgen aus der Prüfungssituation) 
potentielle Interessengleichheit zwischen 
Studentenschaft, Lehrenden und auch der 
Hochschulleitung gab. 

Das war bisher noch nicht so, das wird 
auch keinesfalls immer so sein, darum 
müssen wir uns klar sein, Daß wir die In- 
strumente und Organe der verfassten Stu- 
dentenschaft, die Urabstimmung, die Voll- 
versammlung und die Wahrnehmung des poli- 
tischen Mandats auch weiterhin einsetzen 
werden, 

Das ist nach unserem Demokratieverständ- 
nis selbstverständlich, und wir werden 
dies auch tun, wenn uns bei anderen Pro- 
blemen Repressalien, Ordnungsstrafen, 
Zwangsgelder etc. ins Haus stehen. 
In dieser Frage steht die Studentenschaft 
zusammen. 



BERICHT AUS DER PRÜFUNGS- AS 
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Als wir uns in der Aktionswoche zusammen- 
setzten ging es zunächst um ganz konkrete 
und vor allem sofort durchsetzbare Forderun- 
gen. Wir stellten aber gleich zu Anfang fest, 
daß die in dieser Hinsicht sicher direktes- 
ten und dringendsten Forderungen (50?S Beste- 
hensregel und 18# Gleitklausel) am Grundsät 
liehen und auf längere Sicht zu wenig ändern 
Denn darüber müssen wir uns klar sein* ! 
Solange an der ^ragenschraube beliebig ge- 
dreht werden kann ist auch mit diesen Rege- 
lungen technisch jedes "gewünschte" Resul- 
tat erzielbar, da eine obere Schallgrenze der 
Spezialisierung von Prüf ungs fragen kaum je 
erreicht sein wird. Wir müssen also endlich ' 
darangehen, von uns aus inhaltliche Alterna- 
tiven In die Diskussion zu bringen. 

Gingen wir also an die Arbeit r Die Schwer 
punkte, die wir uns setzten waren: 

- Verbesserungsvorschläge innerhalb inner 
halb des bestehenden M0_ Systems 

- Alternativen zum MC 

_ Diskussion der 3. AO_Bovelle. 

Vorgegangen Bind wir indem wir zunächst 
alie Vorschläge gesammelt, dann pro und con- 
tra der einzelnen Punkte diskutiert und an- 
schließend so etwas wie ein Meinungsbild der 
Gruppe aufgestellt haben. 

A ls nächsten Schritt werden wir einen 
kurzgefaßten Flug-Fragebogen mit unseren 
verschiedenen Vorschlägen verteilen, den 
wir euch bitten, ausgefüllt und evtl. kom- 
mentiert zurückzugeben damit -wir für unsere 
weitere Arbeit (bei der ihr übrigens jeder- 
zeit einsteigen könnt) ein gewisses feedback 
und ein breiteres Meinungsbild haben. 

Wenn wir das Ergebnis zusammengefaßt und 
ausgewertet haben wollen wir uns Profs ein- 
laden, um auch mit ihnen in die Diskussion 
einzusteigen. 

Fernziel könnte sein, ein Prüfungsmodell 
für Lübeck zu entwerfen, dem man sich wahl- 
weise zu MC unterziehen könnte. 

Übrigens: wir treffen uns z. Zt. jeweils 
Dienstag 16 Uhr im Transitorlum oder in der 
Mensa, 

Let 's do it ! ! ! 




NACHJUJF ZUH ARZ-JE AUBBILDUHO. IIS«« . tili 

tri der /ktionswoche ,die wahrend des bundes- 
weiten Streiks gegen die Prüf ungsverschar- 
ifuupen in Lübeck tt tat tf arid* t entstanden hur 
der Prüflings AG zwei Arbeitsgruppen t Die 
einen wollten aich mit dar AO fiovelle be 
jächMftigsn ,die Andere wollte eigene Ziel 
iflfitzungen dsf Arzteausbilduug formulier*™. 

In dieser Ausbildung« AG haben wir 
uns Buerst Gedanken datitber gemacht ,auf 
welches Aretbild wir Überhaupt auegebildet 
werden* In den mslsteb Köpfen spukt der 
Arzt als allein verantwortliches Uesen h*r- 
um ,der alieö allaiH und nur nach «einen 
Möglichkeiten entscheidet *Das Bild Vom 
Halbgott in WeiÜ trifft diebe Vorstellung 
ganz gut «Flir uns war diese Vorstellung 
tatsächlich ein Spuk .Denn bei den Gedanken 

einmal bo arbeiten bu müssen , wurde uns 
%mt schlecht .Nach der Jetzigen Ausbildung 
sind wir nicht fHhig diesem Bild gerecht üu 
werden «ganz abgerieben dsvon ,dsß diene Fr- 
wartung an einen Menschen sowieso vollkomr"-M 
abgewiohpt ist t C Sorrj ? d. Tipper ) und wir 
so eine Arztrolia aiioh grtindnatrlich ableh- 
nen* 

Die Prüfungen orientieren sich* aber an dem 
oben dargestellten Arztbild ,auf das die 
Ausbildung abei* nicht genügend vorbereitet, 
und es auch nicht kann »Also ist an den Prü- 
fungen eindeutig etwas faul * 
Vir wollwn gemeinsam mit Arsten Pflegeper- 
sonal (Krankengymnasten UsW. in Team arbei- 
ten. Durch diese Arbeit würden wir uns sich- 
erer fühlen und die Patienten besser verbor- 
gen können i 

Wie aber soll nun ein fceamfähiger Artzt 
ausgebildet werden 7 

Echon in der Ausbildung Boll er sich vom 
,, KlnBflikBirpf*rtum ,t Lilaan . 

Wir stellen Uns ein Lerne« in Gruppen vor , 
in denen bestimmte Teile der Medizin im 
Zusammenhang gelernt werden .Die sozial an 
und paychieohen Aspekte de*« "krank seine" 
im allgemeinen ,und in Hinblick auf sp» « 
zielle Krankheiten müssen starker bedacht 
werden . 

Wir wollen diese Theoretischen Vorstellun- 
gen Jetzt ausprobieren , deshalb wollen wir 
ein Leroprojjekt starten ."Es soll dazu die * 
nen ,unsere Vorstellungen in einem Kleinen 
Teilgebiet zu verwirklichen ,und so in der 



Praxis an überprüfen . 

Wir haben uns daß Thema Diabet*e Mellitus 
ausgesucht .Zur Zeit Überlagen wir ,wie 
man sich am besten das Über diese Krankheit 
nötige Wissen aneignet * Wir Wollen die 
für den Diabet*Ö UüUgen Teilbereiche an- 
derer Disziplinen ,a.B. Biochemie .Anato- 
mie » Soziologie , Krankenpflege etc. im 
Zusammenhang erarbeiten .Wie wir das machen, 
und was Wir alles einbeziehen ,ist ndch 
nicht zu Ende besprochen .Wir werden ver- 
suchen «eine Prof. für dieses Projekt zu 
gewinnen ,und so eiö Modell aufzustellen , 
wie man anders ,zu ein am unseren Vorstel- 
lungen nach besseren Arzt ausgebildet 
werden kann »Ünaer Ziel ia* es .diese Mo* 
dell im Lehrangebot der ffitL zu integrieren 
,sodaÖ Jeder Student dieses heue lernen 
ausprobieren kann » 

Da ja Wohl demnächst die 4 AO ins Baue) 
steht iUnd für diese eine neu« Experiment 
^isrklausel diskutiert wird »wäre es denk- 
bar t dsfl gerade an einer kleinen UNI wie 
der MHL Boloba Projekte wie unseres such 
realisierbar sihd. 

Wenn die ;Srf ehrungen mit diese* Projekt» 
ansatat in unserem Binne positiv sind * 
müssen wir versuchen dies* Ürgebnisea in 

«ine möglichst umfassende Studier ■= 

anderung; mzzusetzen. 

Wer Soci hat, io diesen Sinne bei 
uns mitzuarbeiten, soll aEtrabeE. 
Wann ? Siehe AStÄ Tafel ! 
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ZEITALTER DER VERZWEIFLUNG 




FRIEDENSWOOHE 
Ja- Ich erinner« Mich, -im Herbst oder 10, 
aar sie doch daraal». Damals haben doch einig« 
Ae Ausstellung aufgebaut an dar Uni, waren sehe? 
aufgeregt, .Die Ausstellung war ja dann auch 
f artig, hing aina Wocha iai Transitorlum, 
Dia haben Bich aohainbar MUha gewacht damit. 
Dia wollten vni lasverden.Ich kann auch ein 
paar, die mitgemacht haben. 
Dia haben «ich gan* eoh» engagiert dabei. 

Jatsthaba ich achon lang nicht» mehr davon 
gehört. Ob die eich dafllr wohl noch interessie- 
ren, Naja man hört schon In der Zeitung mancher- 
lei i Nato-NachrUetungabadohlufl let wohl in 
anderen Stallen Kritialert worden, auch oft 

verteidigt. . _ . f 7 \ m 

Ein GlUck die Kriae iet erstmal , glaub ieh 10- 
weit vorUber, Ein paar Woohan war die interna 
tionale Stirnmaung gan« schön emat,wia ea immer 
heißt. Man kriegt dooh einigea mit »wann man 
Nachrichten hört.E» iet Ja auch gana schon er- 
schreckend, aloh daa Atomare Potential auf bei- 
den Heintenvorzustell an. 
Da gibt'e Ja viele Stimmen, die sagen, wann dia 
Entwicklung noeh ein paar Jahre i« weitergeht, 
dann wiad ein Krieg immer VaJiraeheinlioher. 
Die Malen «eht den Taufei an die Vand, 
Ich weia Ja auch nioht genoau,wem man glauben 
poll. 15 Tonnen TNTd auf Jeden Erdenbewohner iet 
Ja whnslnnig viel. Mittaleuropa ala dia Region 
wo am Mieten Atomraketen garlohtet oder ge- 
lagert aind, * ~ 

Abeurd ±#t ea Ja ,aber vielleicht aind wir dee- 
halb wirdklioh am eochersten und anms geschUtt- 
atanfl 1 wefen der Abeohreekung. 

Die Situation iet doch gar nicht »o schlimm, Wir 
dürfen doch nicht angangen unearan Fachleuten - 
die, die eioh Jahraente mit der RUatung beschäf- 
tigen -au MiBtrauen, Die Kennen doch die aLaga 
■ehr gut und können ale richtig einschätzen, 
Atif}*rdflm HKrfon wir uns dach von d*n Ange- 
boten Breschnew« nicht um den Finger winkeln 
*u lameen, 

vir mtlaaan mjBtrauiech gegenüber dam Oetblock 




Selbst wann wir glauban,daß die RUatung Aus- 
maOa angenommen hat die aalbet die höchsten 
Ansprüche Übersteigen, dann wäre es falaoh 
tliasa AbrÜstungsbewegung in unaarem Landd iu 
unterstützen, Ein chaoa würde dann nKmöoich 
entsteheni die internationale Stabilität 
vtlrden «usammenberaohen. $*flr 
Ein gefühl der Resignation macht sich breit. 
Auf der einen Seite kann man den RUstunge- 
«welflern gamicht mehr eo laicht arklKren- 
varum Rüstung in solchem Maße notwendig eist, 

fAuf der anderen Seite haben die Kritiker 
derartiger Rüstung, die die internationale Ent 
Wicklung seit langer Zeit mit immer größerer 
Angst und Besorgnis sehen, kaum noch B«rtraua- 
dafl sie noch umzukehren ist. 

Auch kUönnen sie doch nicht einfach sagen, dt. 

Fachleute in den Vor teidigungeministerian 
sind einfach «ausgeflippt, 

Siet 1o Jahren kündigen die Anführer von 
Rpkten und ReJ igionsgesmeinschaf tend ,Moon , 
Maberiahi.Bhagwan t RabndPohl, Jesu« People und 
die «eieten anderen einen 3. Weltkrieg und 
unvorstellbare Veränderungen auf dar ERde an 

Dae ist natürlich Humbug. -Um ihre Anhänger am 
ZHK.l >u ahalten und sie Entschlossener werden 
au leisen. 

Aber viele haben da« in ihr B.vUOteein aufg- 
„ommpn.Der Oedanke ist arsohredckend weit 
verbreitet, auch wenn er belächelt wird 



: 



Warum sich eigentlich so aufragen Uber dia 
Sache. So nah ist sie Ja doch nicht. 



Wir leben In eine» Zeitalter der Versweif lung 




Pda ist der 
.FEIHDM 






rzbe mären int 




Neuen Reden von Politikern über die 
Möglichkeit, einen Atomkrieg zu gewin- 
nen und sogar zu überleben. zeigen ein 
weitverbreitetes Versagen, die Tatsachen 
richtig einzuschätzen: Jeder Atomkrieg 
wurde umermeidlich Tod, Krankheit und 
Leiden von epidemischen Ausmaßen ver- 
ursachen, für die ein wirkungsvolles medi- 
zinisches Eingreifen in realistischem Maß- 
stab unmöglich wäre. Diese Erkenntnis 
führt zur gleichen Schlußfolgerung, wie sie 
Spezialisten der öffentlichen Gesundheit in 
bezug auf Epidemien unserer Zeit, wie 
Lungenkrebs oder Herzkrankheiten, ge- 
troffen haben: Falls man eine Krankheit 
nicht erfolgreich behandeln kann, muß 
man trachten, sie zu verhüten. 

Was kann man über die Art von »Epide- 
mie« sagen, die aus der Anwendung von 
Kernw affen resultieren würde'. 1 Zwei Infor- 
mationsquellen sind vorhanden: erstens die 
Beschreibung der medizinischen Wirkung 
der Atombomben von Hiroshima und Na- 
gasaki, zweitens die theoretischen Voraus- 
berechnungen der medizinischen Wirkun- 
gen von Atomwaffen auf ame- 
rikanische oder sowjetische 
Städte. 

Die Hiroshimabombe hai 
von einer Gesamtbevölkerung 
Vor 245000 Menschen schät- 
zungsweise H'lOOOO getötet: sie 
zerstörte zwei Drittel der 90 000 
Gebäude innerhalb der Stadt. 
Vielleicht viel abschreckender 
als alle Statistik sind jedoch die 
Beschreibungen einzelner Op- 
fer. So schreibt John Hersey in 
seinem Buch »Hiroshima«: 

>■. . .da waren etwa 20 Män- 
ner, alle im gleichen alpdruck- 
erzeugenden Zustand: Ihre Ge- 
sichter waren völlig verbrannt, 
ihre Augenhöhlen leer, die 
Flüssigkeit ihrer geschmolzenen Augen 
war ihre Wangen heruntergeronnen. Ihre 
Münder waren nichts als geschwollene, ei- 
terbedeckte Wunden, die sie nicht genug 
offnen konnten, um den Schnabel einer 
Teekanne aufzunehmen. . .« 

Die Wirkungen eines Angriff? auf eine 
amerikanische Großstadt wurden in Arti- 
keln beschrieben, die auf Untersuchungen 
de** Kongreßausschusses füi Atomenergie 
und der Atomenergiekommission beru- 
hen. Beim Abwurf einer 20-Megatonnen 



ter vom Explosionsort würden alle Gebäu- 
de irreparabel beschädigt werden. 

Die Detonation der Bombe würde so viel 
Wärmeenergie freimachen, daß die Ver- 
brennungen der Netzhaut des Auges bis zu 
65 Kilometer Entfernung zu Blindheit füh- 
ren würden, falls man in den Feuerball ge- 
schaut hat. Mehr als 30 Kilometer vom Ex- 
plosionszentrum würde der Feuersturm, 
der durch brennende Häuser. Holz und 
Benzin- und Öltanks angefacht wird, die 
schon katastrophalen Schäden durch die 
Explosion weiter verstärken. 

Unter den 3,5 Millionen Einwohnern 
von Stadt und Umgebung würden Explo- 
sion und Feuersturm 2,2 Millionen töten. 
Die Überlebenden wären schwer ver- 
brannt, blind und noch auf andere Weise 
verwundet. Ein großer Bedarf für medizi- 
nische Betreuung. Lebensmittel, Wasser, 
Obdach und Kleidung würde bestehen, der 
nicht zu decken wäre. Das sind Kurzzeit- 
wirkungen. Die Probleme der Strahlen- 
krankheit - einschließlich schwer zu behan- 
delnder Übelken, Erbrechen und Durch- 



Beim dritten Treffen der »Palme-Kommission« 
für Abrüstung sprach Howard H. Hiatt über die 
medizinischen Folgen eines Atomkrieges. Der 
amerikanische Medizinprofessor ist Repräsentant 
einer Ärztekampagne für die Ächtung der Atom- 
bombe. Der »Palme-Kommission«, so bezeichnet 
nach ihrem Vorsitzenden, dem ehemaligen 
schwedischen Ministerpräsidenten Olof Palme, 
gehören unabhängige Persönlichkeiten aus allen 
Teilen der Welt an, darunter der Deutsche Egon 
Bahr. Wir dokumentieren, unwesentlich gekürzt, 
die Gedanken von Howard H. Hiatt. 



fall, Blutungen. Haarausfall, schwerer In- 
fektion und oft Tod - würden mit der Zeit 
zunehmen. 

Wie würde die moderne Medizin mit den 
Verwundeten nach einem Atomangriff fer- 
tig werden? Herse\ beschrieb die Proble- 
me, die sich dem Gesundheitssystem \on 
Hiroshima stellten: 

A on ISO Doktoren in der Stadt waren 
65 bereits tot. die meisten anderen waren 



sehe Betreuung im Falle dei betroffenen 
US-Großstadt? Falls man 6561! Ar7.it- im 
Gebiet zur Zeit des An griff > annimm;, 
dann kommen die Studien zu einer 7_ahl 
von 5000 sofort Getöteten (»der tödlich 
Verwundelen. Nur 900 wären imstande, 
medizinische Betreuung durchzuführen. 
Das Verhältnis der Verletzten pro Arzt 
würde daher 1700 zu 1 überschreiten. Falb 
ein Arzt im Durchschnitt nur 15 Minuten 
für jeden Verletzten aufwenden und 
Stunden am Tag arbeiten würde, würde es 
16 bis 20 Tage dauern . bis jeder Verwunde- 
te einmal angeschaut werden kann. 

Daher ist es unrealistisch, ernsthaft eine 
medizinische Reaktion auf die überwälti- 
genden Gesundheitsprobleme nach einem 
Atomangriff anzunehmen. Medizinische 
Maßnahmen würden jämmerlich unwirk- 
sam sein, um mit der Last von Krebs- und 
Erbschäden fertig zu werden, die Überle- 
bende und zukünftige Generationen befal- 
len. Die Radioaktivität würde das Explo- 
sionseebiet monatelang unbewohnbar ma- 
chen. Die Wasserversorgung des Gebiets. 

die Kanalisation, das Trans- 
portwesen und die indust;ielic 
Kapazität waren zerstört. 

Derzeit sind mehr als 50000 
Atomwaffen abschußbereit 
Viele übersteigen die Zerstö- 
rungskraft der Hiroshimabom- 
be um ein Vielfaches. Genü- 
gend viele Atombomben, die 
jede amerikanische Großstadt 
wiederholt in der beschriebe- 
nen Art zerstören könnten . exi- 
stieren außerhalb der USA. 

Man mag fragen, was der 
Zweck ist. solche undenkbarer, 
Umstände im Detail zu be- 
schreiben. Aber in Wirklich- 
keit sind diese Umstände gar 
nicht undenkbar, sondern man 
denkt nur zuw enig darüber nach und disku- 
tiert noch weniger darüber. Zu der, 
schmerzlichen Ergebnissen dieses Schwei- 
gens gehört die dauernde weitere Ausbrei- 
tung der Kernwaffen und die Tatsache, daß 
ein Aiomkrieg als Möglichkeit zur Behand- 
lung von Wellproblemen angesehen wird 
Falls wir die Folgen eines Atomkrieges ir 
medizinischer Hinsicht prüfen, müssen wh 
die unausweichliche Lektion der modernen 
Medizin zur Kenntnis nehmen: Wo die Be- 
handlung einer Krankheit unwirksam is: 
oder die Kosten unerträglich sind, mnßdk 



! verwundet. Von 1780 Krankenschwestern 

I waren 1654 tot oder zu schwer betroffen. 

Wasserstoffbombe tausendmal starker als ] um arbeiten zu können. Im größten Spital, 

die Hiroshimabombe, würde im Stadtzen- j dem des Roten Kreuzes, waren nur sechs Aufmerksamkeit aul die Verhütung genen ( 

irum ein Krater von 800 Meter Durchmev | von 30 Ärzten imstande, zu arbeiten, und tet werden. Beides trifft aul die Wtrkungvt 

ser entstehe;: . Selbst starke Beionstruktu- i nur zehn von mehr als 200 Krankenschwe- 

Wti innerhalb eines n.5-Kilomeier-Radius j stern. Mindestens 10000 Verwundete ka- 

afcurden nicht überstehen, was die meisten 1 men zu dem Spital, das für eine solche Inva* 

Spitäler und das medizinische Personal in j sion völlig unzureichend war. . .<■ 

gfcm Gebiet einschließt. Bis zu 25 Kiloroe- i Was sind die Aussichten für medizini- 



eines Atomkrieges zu. Behandlun^ 
gramme würden praktisch nutzlos sei: di 
Rosien gigantisch. Gibt es zwmgenoei 
Argumente für eine Strategie der \ erbt 

tum-".' 



UJIf 



können nicht um da/ [eben 
de/ einzelnen ringen 

und den möglichen 

tod von miilionen übersehen 




Angesichte einer für uns alle lebens- 
bsdrohlichen Entwicklung wendet wir 
uns mit (rroßer I*;Borgnls an ^atieE^eIl 
und Kollegen: 

Schon heute leben wir auf einem atoma- 
ren Pulverfaß, Uber 7000 nukleare 
Sprengsätze lagern bereite in der 
Bundesrepublik. Weitere Mittelstrecken- 
raketen Bollen folgen, obwohl alle po- 
litischen Voraussetzungen dee Kacb- 
rtlEtuiigsbeechluBBeB {Ratif islerung von 
SALT II ) in weite Ferne gerückt sind. 
Selbßt die Sxationierung der " nur ■ 
menachenverni cb tend en K eutronenbombe 
wird wieder geplant. 

Wird der Frieden sicherer oder der 
" begrenzte " Nuklearkrieg immer wahr- 
scheinlicher? Eine Frage auf Leben und 
Tod. 

Durch ein Notstandsgesetz für das Ge- 
sundheitswesen (" Gesetz zur Anpassung 
des Gesundheitswesens an besondere An- 
forderungen dee Verteidigungsfallee"), 
das die Bundesregierung vorgelegt hat, 
wird uns eine Sicherheit vorgetäuscht, 
die es im Atomkrieg nicht geben kann. 
Sollen wir auf den Atomkrieg einge- 



stimmt werden"? 

Ale Beschäftigte Im Gesundheitswesen 
erkläre» wir, daß im Falle einer nukle- 
aren Katastrophe, eines Atomkriege, Jede 
medizinische Hilfe versagt , wer einmal 
radioaktiver Strahlung ausgesetzt war 
und nicht sterben sollte, muß mit le- 
benslanger, nicht hellbarer Strahlen- 
krankheit rechnen. Für nachkommen sind 
schwere Erbschäden zu erwarten. 

Wir können nicht ruhigen Gewissens um 
das lieben des Einzelnen ringen, während 
der Tod von Millionen möglich wird. Ee 
fällt immer schwerer, eich um den inne- 
ren Frieden dee Menschen zu bemühen, 
wenn von außen Konfrontation, Unfrieden 
und Kriegsgefahr zunehmen. 

Wir wollen, nicht zuBehen.wie Milliarden 
in immer neue Waf f ensysteme f lieBen, die 
uns alle bedrohen, ahne den Frieden si- 
cherer zu machen. Milliarden, die uns 
fehlen, um die G-esundheitsverBDrgunE zu 
verbessern, &eeundheltsschäden am Ar- 
beitsplatz vorzubeugen, um Kindern und 
alten Menschen sozialer* Verhältnis st 
zu schaffen oder entscheidend mehr für 
den Umweltschutz zu tun. 




Wir sind für Abrüstung in Ost und West und unterstützen die "Krefelder Erklärung' 1 
insbesondere den Apell an die Bundesregierung, "BIS ZCSTIK - 
MUTIG ZUR STATIONIERUNG VON FERSHIN G- 1 1-RAXETEN UND MARSCEPLüC-SÖRFERN ZURÜCKZUZIEHEN 1 



be/chöftigbe im ge/undheit/uie/en 
gegen otomrü/tung 



Außenminister Hans Dietrich Genscher-persönlich- 
5? Bonn Aden&uerallee ■ 1 01 Auswärtiges Amt ■ 

Vereehrxer Herr BundesauflenminiEter Genscher ! 
Vir ersuchen Sie dringendst in den USA auf die 
Fortsetzung weltweiter Rüstungskontrollverhand- 
lungen zu drängen Machen sie deutlich, daß ohne 
Kon troll Verhandlungen die Stationierung ato- 
marer Mittelstreckenraketen für die Menschen 
der Bundesrepublik lebensbedrohliche Folgen hat. 
Technologie und Strategie dieses Raketenpro- 
gramms sind offensiv ! Sie wissen dies . 



Immer mehr Menschen sehen dies. 

Machen Sie sich vor der Geschichte nicht zum 

Wegbereiter dieses atomaren Wahnsinns. 

Tragen Sie dazu bei, uns das Uberleben, den 

Frieden zu sichern. Sagen Gie'Nein'zu diesem 

atomaren Of fensivprogramm , solange dies noch 

möglich ist. Tun Sie es JETZT. 

Der eingeplante Tod von Millionen von Menschen 

kann uns nicht gleichgültig sein. 

Im Namen des LEEEN3. 

Bundesweite Medizinstudentenvertretung in der VIS 



unter/chriften 



für den Aufruf 



"Wir können nicht um das Leben des Einzelnen ringen 
un den möglichen Tod von Millionen übersehen,,," 




Wir appellieren an die Bundesregierung, 
die Zustimmung zur Stationierung von Pershtng Il-Raketen 
und Marschflugkörpern in Mitteleuropa zurückzuziehen. 



BoTu),l>9anisatir.r' 
(nur zur iniormator 
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pim tiundnedautscha Wirtschaft steckt im , 
• las* Tief. Durch Rational isieruagssiaU- 
aatimea und Abbau zigtauaeader vom Arbelte- 
plätzen erhoff«» dia Unternehmer Abbhilra.| 
gleichzeitig scheinen aie bestrebt zu eeia, 
die Healeiakomamsi XU Denken. 
Dia Mehrzahl der Politiker aua den booner 
Bundes tagpartaien steuert den gleichen aura . 
■ De« Gürtel enger schnalle« " Dieser auf- 
munternde Zuruf zielt allerdings eher auF 
aie arbeitend* Bevölkerung u«d auf eozial 
schwache Schichte* ( Rentner, Studenten, 
Schüler ) als auf die Groükonzarne und de« 
Militär und RUatuagsbereich , I 
Hier stehe» im Gegenteil aeue Ausgaben aa 1 
+• lybl werden rued bö Milliarden DM 

Ur Militär und Hüstung bereitgeatellt 
( Merke j Das si«d 15Ü.ÜU0 DM pro Mini) 
+ Zur Zeit läuft die zweite Beeehaf f unge- 
welle für die Bundeswehr ( lüO.OOÜ 
Millionen DM ) 
+ Hunderte voa Millionen DM verde» zur 
Stützung der Militärdiktatur in der 
Türkei verschleudert, um auf diese Wei- 
se die Nato Südflanke üM eichera. 
+ Zusätzliche Milliarden werde« lafra- 

atruaturprogrnwiue für die amerikanische« 
Streitkräfte { darunter die berüchtigte 
ElngreiFtruppe , die ein ' zweites Iran " 
in Mähen Osten verhindern soll ) v»r- 
- schlinge« . 



Wen eigentlich nützt dieeerMarach ia den 
Ruatungaetaat, wenn ■■>/ f rau bedenkt, daü. . 
1. ... die Rüstung Arbei taplätze veraichtet. 

Trotz der seit Jahren steigenden 
RUatuugsauegaben der bundesrepublik 
sank die Zahl dar Arbeitsplätze in der 
Rüstungsindustrie von 3**Ü.Üüü An(*ag der 
601 ger Jahre auF rund ÜiS.ÜUÜ End* der 
70igar Jahre. 

JÖruad dafür iet die gerade in diesen in - 
'diutrutveig Eunetioeneie Ha tiDnaliaicrunp ;. 
Anrti zcigeB «•irtachaF' tswi pseneciiaFtl iciit i 
listersuchubseo , daü Hustunp pfthr viel , 
«tkiger Arbeitsplätze scnaFFv Bl^ etaet-- 
J_icn» Aujpebrn für endcrr Erreiche . 
!>»» neifct : J«d* lutatiJjchr Mark, dar jeti* 
jmxxt in «Li« Rüstung eenieckt uni, a*t 
ein walterer Schritt eef von der Vollir- 
arbaFl±£ung. 

2- das VirtnchaTtswacHstu» weiterhin xu 

rücltgebvt. 

Anhaltende Stagnation, »chlieiilich sogar j 
Schncuepf uisg des Sozialpr oduktes können 
nicht ausgeschlossen werden. 
Tmix allem : Die Rüstungsausgabe» 
sollen weiter steigen ! 1 
£ie daFür nötigen Gelder werden durch 
Jütraungen in Sozialleistunpec, G er; und ü ei LS j 
»egen undiin Bildungebere i ch beschafft. 
Dazu kcraaeD in naher ZukunFi, noch S-teuer 
erbbhungen ( sieae MinernlöiBtEUer ) j 





Unser 
Liebes Bafög 

» «ich In 6m AOtfangMtftt. 
D ^"rch Matim auch vi«!«. ftuäWet 

^UnijdnÄ, . 
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•und C ebüjttrenerhiöiiungon { demnach« t bei 

d«r Jost, trotz aäarea Gewinn von rd . i» Mrti) 

Hiexe Umschichtung 211 Gunsten der Rüstung hal 
trota gegenteiliger Beteucrunpen der Bunde*— 
regieruiif bereit» begonnen. Beispiel ' 
Jefliche« GeXd fehlte angeblich für die Be- 
ncha Ftigungs und Sozialpro^rume , dennoch 
trar ei möglich für das «uperteure iawpFFlTig— 
38U g HKCA / Tornido auf die Schnelle 7O0-0OO 
-ODO I>M bereitzustellen zur Deckung der 
diesjähriges * f iaauzierungslückt " - 
Vir alle iollier uns gegen diesen fiüetungt- 
wabBsino z,ur kehr setzen 1 

Abrüstung, für mehr sozial« Sicherheit und 

aucn zur i-^haF Futjc von Arb-itypllii /fin, 

o_*i. nicht nur nnt^cndi^ sondern auch möglich. 

Der erste Schritt in Richtung Abrüst- 
ung besteht darin, die Bundesregierung zun 
Aufgreifen des aowje tischen Vorechlags Pur 
ein Moratorium für die £tati Dn i erung weiter« 
HitlelatreckenraJteten zu zwinget!. 
As aitrfan keine amerik. Perehine-I^,keten wxi 

Criilae Hisel lee *« ""ee teuror-e Ste t ioni urt 
v)ir 44ti, die den USA hwgroHastÄKli Atomkri-ff 

ermöglichen und dl"* Blind* srepMbli fc vwimgilNuf'- 
ig zur Zielscheibe eowjf-t. FF 2') merhen. 
Uns wir brauchen, sinti keine neuen ALnmraket* 
»eil , aodern ein« A totnwa r F e rtF re i e Zone in 
Europa . 



Ziel iit zunächst einmal ein Eln^leren der 
RUatungeauapteben auf dem erreichtsn Ftend; 
schlieölich eine schri t twei ae Kürr.unrt. 
Diese AbrUstungsachritte können ohne GefNhrd 
der noch in der Rüstungsindustrie verbleiben 

den Arbeit epl Ht s e erfolgen. 
Hit den durch AbrUe tun* f ei werdenden Geldern 
k*nn der Stent bei den biahertgen BUS *.%>"«"- 
unternehmen statt VnFfen nUtrllrhen Ringe 
in AuFtrag neben . Fei e pi e 1 t UmataJ ten der 
HesBerflchmitt-Bttlkow-BI ahm, einer rier General" 
unternehmen zur Tornado Herstellung, auF Fert- 
-igung von Sol aranl »gen und Vindkonverter u.a. 
-der AEG / Telefutiken , z.Zt. El ektronlfcl i ef er 
a«t( Fregatte-422) nur Meerweeeerentea Uiinp^-- 
. anlagen u.a , 

Umstellung von HUa Hinge- auF Z i\ iJ Produktion 
• et Konversion. Ein- srr o 1 |*re 1 c Iis Bewältig- 
-wog dleeer Auf**!»* setzt eicherUcb eine 
aornF&ltige wittel-und 1 «n R Fr 1 s t ig* Planung 
voraus. Lbabar eind die mit Konversion ver- 
bundenen Probleme sur Jeden fall. 
Bin bei der hamburger HUa tun Ä swerF t Blohw 
und Voas gegründeter Arbeitekreie flir die Uta« 
-atelluag der Produktion vnn miatunRB auF 
Mut*liche GUter 7«lgt «■nt» Anaätre in Bf cht- 
-tmg Konversion. 



In unserer neuen, erweiterten 
Abteilung für 

MEDIZINISCHE LEHRBÜCHER 
und 

MEDIZINISCHE FACHZEITUNGEN 



Buchhandlung 
VW WEILAND 



erwartet Sie ein breites Sortiment 

an Fachbüchern für jedes Semester. Ä^Ä, S?j£Sl:I5.K, . 
Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 



für alle Wissensgebiete 

X Lübeck Tel.: 045 1 - 7 40 07 
Lübecker Straße 28 2407 Bad Schwartau Tel.: 0451 -219 
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Medizinern im Praktischen Jahr ist Vorsorge als wichtiger Therapie- 
gedanke keine unbekannte Größe, Damit die eigene Vorsorge 
nicht auf der Strecke bleibt, helfe ich Ihnen im Rahmen meines 
Ärzte-Services mit meiner 

Prophylaxe für PJIer 

Ich informiere Sie über die Sozialversicherung und deren 
Ergänzung durch individuelle Vorsorgemaßnahmen wie: 

- Berufshaftpflicht für Medizinstudenten im Praktischen Jahr und 
für Assistenzärzte 

- Private Krankenversicherung für Ärzte (Gruppenversicherung) 

- Private Unfallversicherung für Ärzte 

- Unfallversicherung für Ärzte mit verbesserter Leistung bei 
Invalidität 

— Spezielle Berufsunfähigkeitsversicherung für Ärzte 

— Versorgungsplan für Ärzte 

— Kapitalversicherung 

— Praxis-Finanzierungs-Modelle 

Ich werde im Herbst eine ausführliche Info-Veranstaltung zu 
diesem Thema durchführen, auf die ich noch gesondert hinweise. 
Mit Fragen, die Sie jetzt schon haben, wenden Sie sich bitte an: 

Walter Schreiber, Regierungsinspektor a.D., 

Strandweg 2a, 2400 Lübeck-Travemünde, Ruf (04502) 7 28 65. 

Generalagentur erster deutscher Versicherungsgesellschaften 



I 



i 

i 



UtfD NÖCH EINX PAAR INPOETOATIOHEU ZÜH AEBEIT DES AStA UH3) 
EESTE EEGEBHISSE DABAUSS 

Das Gespräch des KHL = AStA, den anderen Lübecker ASten und SPD = 
Politikern ( Landtagsabgeorduete und BuMi B.Engholnj) fand in den 
Semesterferien statt. Ausser den Themen Mensa und Studentenschafts= 
beitrage ging es um BAFÖG und Verfasste Studentenschaft. 
In Fragen BAFÖG gab es harte Kontroversen, da bissen wir auf Granit, 
zum Thema Verfasste Studentenschaft hat uns Engholm eine Gesetzes» 
initiative des BMBW zugesagt, die zumindest die gesetzliche veran= 
kerung der Verf aasten Studentenschaft im HEG als muß - Bestimmung, 
also auch ia Bajern und BaWu. 

\ Antwort auf die Kleine Anfrage der 
' / Abgeordneten Bbhrk (SPD ) vor 1 . Apr i 1 1 f 8 1 
\>\ betr. Mensa Medizinische Hochschule/Pachhochschule Lübeck 

'f'^Der Kultusminister beantwortet die Kleine Anfrage für die 

I^desreg ier unqwi^o^MHM^M^MMaMM 1 * 1 " 1 

* 1. Wann wurde erstmalig eine Zentral-Mensa für 

Fachhochschule und Medizinische Hochschule Lübeck . 
geplant? 




im Jahr 1969. 



2. Aus welchen Gründen wurde die erste Planung nicht 
durchgeführt? 

Es wurde erwartet, daß durch Bezug von Heubauten bis dahin 
anderweitig genutzte Raumkapazitäten zur Esseneinnahme für 
Fachhochschulstudenten frei würden. Die Studenten der 
Medizinischen Hochschule Lübeck warei- ausreichend versorgt. 

3. Wann erfolgte eine" zweite Planung für die Mensa? 



135 Jahr 1971. 



TTTüTwelches Jahr wurde der Baubeginn, für welches Jahr 
die Fertigstellung des Bauvorhabens in Aussieht 
Gestellt? 



Baubeginn 1973, Fertigstellung 197 5. 



5. Aus welchen Gründen wurde diese Planung nicht 
durchgeführt? 

Der Planung lag eine Zahl von 3.000 Stuften an der Medizinischen 
Hochschule Lübeck und der Fachhochschule Lübeck ruarunde. Das im 
Jahr 1973 fertiggestellte Gutachten der Etud ienhommission für den 
Technischen Hochschulbereich in Schleswig-Holstein 
(Geissler-Gutachten) erwartete für die beiden Hochschulen im Jahr 
1580 etwa 9.000 und im Jahr 1985 etwa 12.000 Studenten. 

Diese Prognose sowie sich abzeichnende Änderungen in den 
Essensgewohnheitenller Studenten zwangen zu einer grundlegenden 
Überprüfung der Planungskonzeption. Dies hat mehr Zeit als 
erwartet in Anspruch genommen, weil sich ergab, daß die Prognosen 
des Gutachtens nicht eintreten würden und neuere Entwicklungen 
auch im betriebstechnischen Bereich von Mensen berücksichtigt 
werden sollten. 
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g. Wie ist der gegenwärtige Stand der Planung? 

Wann ist mit Baubeginn, wann mit Fertigstellung zu 
rechnen? 

Am 2. April 1981 sind das Baubedürfnis anerkannt und der 
Planungsauftrag erteilt worden. Bei zügigem Planungsverlauf könnte 
mit den Bau Ende 1982 begonnen werden mit einer drei- bis 
vierjährigen Bauzeit. Da die Bundesregierung jedoch den 
Haushaltsansatz für den Hochschulbau im Bundeshaushalt drastisch, 
gekürzt und die Ansätze in der Finan2planung noch weiter reduziert 
hat, ist derzeit nicht zu übersehen, 2u welchem Zeitpunkt die 
Maßnahme finanziert werden kann. 

■;. Wie beurteilt die Landesregierung die Tatsache, das 
der Planungszeitraum für die Mensa sich inzwischen auf 
20 Jahre Deläuft, und welche Konsequenzen gedenkt sie 
2u ziehen? 

Mit der Planung einer gemeinsamen Mensa für die Medizinische 
Hochschule und die Fachhochschule konnte erst begonnen werden, 
nachdem die frühere Ingenieurschule durch das Fachhochschul- 
gesetz vom 26. Juni 1969 (GV0B1. £chl.-K. S. 114) in eine 
Fachhochschule umgewandelt worden war; denn erst von diesem 
Zeitpunkt an war eine Bundesbeteiligung an der Finanzierung 
zu erwarten. Im übrigen wird auf die Antwort zu Frage 6 ver- 
wiesen. 



|P SCHLESWIG-HOLSTEINISCHER LANDTAG 

9. Wahlperiode 



Drucksache 9/586 

20. Ol BO 



Gesetzentwurf 

Entwurf eines Gesetzes zur Änderung des Hochschulgesetzes der Fraktion der SPD 



A Problem 

Die Beitracispflichi der Studenten Iut die Verfall» Studentenschaft 
wiid derzeit nicht von allen Studenten erfüllt. Da du- Zahlung 
dieses Beilraoes nicht Voraussetzung für die Einschreibung br*. 
Rückmeldung ist. muß durch die Orgtne der Verlüden Studenten- 
schaft eine gesonderte Kontrolle der Beitragszahlung«, mit ent- 
sprechenden" Mahnungen erfolgen, die ausgesprochen personal- 
und kosleninlensiv ist und in keinem Verhältnis zur Hohe oer 
Beitrage steht. Seit sich die Stadlkasse Kiel darüber hinaus wei- 
gert, wegen der Geringfügigkeil der Betrage Zwanc-svoUstreckun. 
gen Jur die Studentenschaft der Chrislian-Albrechts-tlniversitai 
Kiel vorzunehmen, besieht z.B. lur diese Studentenschaft keine 
Möglichkeit mehr , den Vollz ug der Beitragspflicht sicherzustellen. 

B Lösung 

Zusammen mit dem Betrag für das Studentenwerk ist der Beitrag 
für die Verfaßte Studentenschaft zu uberweisen 

C. Alternativen 

Keine 



D. Kosten 

Keine. 



Harros (Heede) 
und Fraktion 



Entwurf 

eines Gesetzes zur Änderung des Hochschuigesetzes 

Der Landing bat das folgende Gesetz beschlossen: 
Artikel 1 

Das Hodisdiulgesetz in der Fassung der Bekannt- 
mattung vom 1. März 1979 (GVOB) Schl.-H Seile 
123] wird wie lolgt geändert 
4 ?i Abs. 1 Satz 2 erhält folgende Fatsunc: 

.Voraussetzung für die Einschreibung ist fcrnei, daß 
de: Bewerber die Erfüllung der Beitrag spfbchl zum 
StLdenlejmtrk Schleswig-Holstein Sowie zu der ge- 
rn aS £ 2S an der Hochschuie errichteten Studenten- 
schaft nachweist.* 

Artikel 2 

Dieses Gesetz tritt nach seiner Ve'kündung in Kraft. 
Begründung 

Das. Gesetz zur Änderung des Hüdisdiuipeseizes stclli Mdiei daß alle Studenten 
vor der Einschreibung bzw. Rückmeldung ihTe Beitragspflicin für (Sic Verla Bit 
Siudentensdial: erfüllt haben, ohne daß dadurch ein w esentlicner zusätzlicher 
Verwallungsaufwond entstehen würde. Eine Zahlung der beitragt durch alle Slu- 
dentcr. würd*- gleichzeitig bedeuten, daß die Anhebung dif^sei Beiträge in ge- 
ringerem Umfang als ursprünglich vorgesehen erfolgen konnte 
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Erste Ergebnisse der Fragebogenaktion 
z ur Wohnsituation der Studenten in 
Lübeck 

Wie ihr euch, sicher erinnert, hat das 
AStA Sozialreferat im Januar/ Februar 
Fragebogen zur studentischen Wohn Situation 
an euch verteilt bzw. verschickt. Obwohl 
die Auswertung noch nicht komplett ab- 
geschlossen ist, liegen aber trotzdem 
schon einige Ergebnisse vor, über die es 
sich löhnt, zu berichten. 
Zuerst aber recht herzlichen Dank an alle« 
die den Fragebogen ausgefüllt haben, ins- 
gesamt konnten über 350 Bögen ausgewertet 
»erden. Außerdem Jetzt schon tausend Dank 
an das Institut f. Med. Statistik und Do- 
kumentation ( insbes. Frau Edler) für ihre 
Kitarbeit. 

Vorweg kann man sagen, daß, wie nicht an- 
ders zu erwarten war, keine sensationellen 
Ergebnisse herausgekommen sind, aber eini- 
ge Zahlen sind doch beachtenswert, und 
der Vergleich mit der 9» Sozialerhebung 
des Deutschen Studentenwerkes (DSW) im 
£g ^979 läßt einige interessante Schlüs- 
se über die studentische Wohnsituation in 
Lübeck zu. 

Doch ;jetzt zu den einzelnen Ergebnissen: 
Das Verhältnis der männlichen zu den weib- 
lichen Studenten an der MHL beträgt } M . 
Damit sind die Frauen an der MHL^etwas 
unterrepräsentiert, denn im gesamten Bun- 
desgebiet sind jetzt schon fast 40% aller 
Studenten Frauen. Das Durchschnittsalter 
beträgt 25*2 Jahre, wobei er bei den weib- 
lichen Studenten etwas niedriger(523,9) 
1 iegt* 



Wohnen LtttoccK 



Genau ein Drittel wohnt mit Freund/Freun- 
din zusammmen("fast schwedische Verhält" 
nisse. Schlimm, schlimmm. . Zitat Prof.Fassl) 



Das mtl. Durchschnittseinkommen liegt bei 
1096, DM. Euchll Wie Kommts? Es gibt an 
der MÄ1 einige kleine "Ausreißer" , deren 
mtl. Einkommen über 25oo,'DM beträgt. (Der 
Eeichste unter ihnen mit 6ooo Mark Knete!) 
"Daher ist das Durchschnittseinkommen total 
irrelevant und nicht aussagekräftig. Man 
muß derjMedian (o.ä.s.),der bei 8o5 DM liegt- 
nehmen." (Fassl- Zitat) Damit liegen wir über 
dem Bundesdurchschnitt, der vor 2 Jahren bei 
695 DM lag. Damit dürfte es pa zum Surf Br 
diesen Sommer noch reichen ! Uk trrQSckt 
hat auch auch die hohe Zahl der Bafög - 
Empfänger, nämlich fast 25%. Nach der DSW 
Erhebung bekommen 34% aller Studenten öff-, 
entliche Zuwendungen. 3,9% (DSW 3,9) 1#- j 
ben von BafÖg allein und 22% (DSW 29,6) 
nur von den Zuwendungen des Elternhauses. 
Während im Bundes durchschnitt 57-8% aller 
Studierenden noch nebenbei arbeiten (müs - 
sen), verdienen an der MHL 54% sich noch 
Geld (Nachtwachen )x dazu. Soweit die Er- , 
gebnisse zur finanziellen Einkommen sseite 
der Studenten. 
Jetzt zur Wohnsituation: 

Im Vergleich zu anderen Unistädten scheint 
es sich in Lübeck sahr gut zu leben, denn 
rund 75% von uns allen sind mit ihrer 
Wohnsituation zufrieden ($S48%) bis sehr 
zufrieden ( 2?%) .Unzufrieden sind nur 9%! 
Ein echt beachtliches Ergebnis, denn im 
Bundesdurchschnitt sind nur etwa die Häl- 
fte(51%) mit ihrer Wohnsituation zufrie- 
den. Zu dem positiven Bild paßt, daß 46% 
in Lübeck schon nach einer Woche eine 
Wohngelegenheit gefunden haben, auf der 
. anderen Seilte aber 25% länger als vier Wo- 
chen sucher mußten. Uber 40% von uns sind 
bei der Wohnungssuche Vorurteilen von Sei-, 
ten der Vermieter begegnet, eigentlich 
ziemlich viele für eine "JTichtuniversitäts- 
stadt". Das negative Studentenimage scheint 
noch tief in der Bevölkerung drin zu sitzen 
! Das Zimmeren gebot in Lübeck wird im Ver - 

cjiefch 

mit der Wohnsituation verwundert auch, 
wenn^nan die reale Wohnform mit der 
Wunschwohnform vergleicht: 




reale Wohnform (in%) Wunschwohnf orm 

(DSW) 



Studenten- 
wohnheim 
priv. Zi. 
Whg. allein 



11,2 ( 5) 
23.6 (51) 



yhg. zu zweit 33.9 



(18) 



3,9 (12) 

2.1 (4) 
25.2 (46) 

53 (30) 
32.4 

0.8 (6) 



V.O 11.2 
0 . Eltern 1.6 (22) 

Wie man sieht, gibt es zwischen Ist-Wohn- 
form und. Wunschwohnf orm große Differenzen, 
auch im Vergleich HHL zur DSW -Umfrage. Die 
Studentenwohnheime scheinen sehr unbeliebt 
zu sein, und es besteht kein Interesse, 
noch einen vierter) "Studentensilo" auf 
der Wiese zu btLutn . Außerdem gibt es 
viel zu wenige Großraumwohnungen für Wohn- 
gemeinschaften. Die größte unangenehme Über- 
raschung bei der Auswertung hat das Er - ' 
gebnis der Durchschnittsmiete gebracht : 
Die Studenten an der MHL zahlen im Mittel 
285 DM Miete monatlich(226 DM Miete, 69DM 
Hebenkosten). Ohne die Student enwohnheim 1 .— 
bewohner kommt man sogar auf 320 Dm Warm- 
miete (238 DM Miete, 82 DM HZ). Damit lie- 
gen die Mieten in LübecK sehr, sehr hoch. 
Uach der DSW Umfrage werden im Durchs 
schnitt 180 DM für die Miete ausgegeben, 
oder zwischen 25 - 50# des Monatseinkommens"] 

t Bei uns beträgt der Mietanteil 35% vom J 
Monatseinkommen (Median). 

Wie schon oben erwähnt, sind dies erste 
Ergebnisse, d.h. "Rohergebnisse " der ein - 
zenen Fragen. Jetzt folgt noch ixx. die 
Auswertung der einzelnen Ergebnisse in 
Beziehung zueinander (Korrelation), um 
weitere Schlüsse ziehen und genauere In 
terpretationen bekommma zukönnen um ge 
wisse Entwicklungen sehen zu können. Das 
"Computerprogramm" ist aber noch in Arbeit. 
Außerdem wird der Fragebogen in den 

nächsten Tagen noch an der Fach - und Mu- ' 
sikhochschule verteilt werden, um ein ge- 
naues Bild der Gesamtstudentenschaft in 
Lübeck zu bekommen, deswegen ist es auch 
noch verfrüht, große Hypothesen a±* auf - 
zustellenl Eins läßt sich aber jetzt 
schon sagen: Im Vergleich zur Lage in 
anderen Unistädten müßte die Wohnungs - 
Situation, Wohnraum -und Zimmerangebot 
in Lübeck erheblich besser sein, denn im 
Gegensatz zu Göttingen, Tübingen, Frei- 
burg etc. ist die Hansestadt erheblich 
größer, hat aber nur etwa 2000 Studenten. 
Gespanntdarf man sein, wenndie Vorklinik 
übernächstes Jahr ihre Tore Öffnet und 
auch die Klinik und Musikhochschule ihre 
Kapazitäten weiter erheblich erhöhen. 



Deswegen haben wir uns vom AStA seit An - 
fang des Jahres mit der Stadt in Verbin - 
dung gesetzt, die 3a so gerne von einer 
Marzipanstadt zu einer Universitätsstadt' 
werden »ill. Inzwischen sind mehrere Ge - 
spräche gelaufen, auch mit der stadtei - 
genen TEAVE - Gesellschaft: Zwei Studenten- 
wohnheime in der Innenstadt werden bald 
dazukommen. Der Köhlerstift (20 Plätze) 
und ein weiteres in der Gr. Petersgrube 
(17 PI.). Außerdem werden bis zum Jahre 
1983 mehrere Ganghäuser (Rosengang, Engels- 
grube/Pischergrube, Glockengießerstr. etc) 
renoviert werden, und an Studenten ver- 
mietet. Leider hat sich ein Projekt zer- 
schlagen, was Studenten teils in Selbst - 
arbeit hätten renovieren sollen. Außerdem 
hoffen wir, vom Wohnungsamt noch mehrere 
Großraumwohnungen vermittelt zu bekommen. 
Es laufen auch noch Verhandlungen und Ge - 
spräche mit der TRAVE —Gesellschaft über , 
andere Häuser und Projekte, die kurz - 
fristig uns zur Verfügung gestellt werden 
können. Sobald sich etwas ergibt, weren 
wir es bekannt geben und Listen aushängen 
für Interessenten. Wir können nur hoffen 

und darauf drängen, daß Stadt und TRAVE - 
Gesellschaft ihre Versprechen einhalten, 
sonst müssen wir eben, wie mehrere auf 
dem Fragebogen angegeben haben, "Eäuserbe- 
setzen. 




mein T«de*fcattcv Ky.*.w . 



Po.wu.la.Wr — 3. Welt 



Famulieren In der 3. Welt? 

C Bericht vom tfochenendseminar an 9,/lo.5. 81 

in Lübeck ) 

Auf jeden Fall war ea ein arbeitsintensives Wo - 
chenende ; darüber waren sich alle einig hei der 
abschließenden Seminarkritik am Sonntagnachmit - 
tag . Auch die Organisation fand ungeteilten 
Beifall bei den ca. 35 Teilnehmern ( Bei der 
Vorbereitung des sonntäglichen Frühstücks haben 
wir sogar den morgentlichen Sonnenstand berück - 
eichtigt... ) . 

In der Sache gab es da echon größere Meinungaver-> 
schiedenheiten • 

Worum ging es eigentlich ? 

Trotz steigender Flugpreise nimmt die Zahl der 
Medizinstudenten , die in einem Land der Dritten 
Welt (1) famulieren (2) wollen , ständig au , 
Die relativ großzügige Subventionierung der 
Reisen durch den WFA (, westdeutscher Famulanten- 
austausch ) ist sicherlich ein wichtiger Grund 
dafür . Doch im Gegensatz zur personellen Ent - 
Wicklungshilfe gibt ee dabei weder Auswahlkri > 
terien noch obligatorische Seminare , die den 
Famulanten auf die Situation in der 3. Welt vor- 
bereiten «, 

Unser (3) Ziel bei diesem Seminar war es nun , 
herauszuarbeiten , welcher Schaden durch eine 
schlecht vorbereitete Famulatur entstehen kann 
und welche Chance in einer gut vorbereiteten 
liegt ♦ Letztlich also die Frage : 'Wie kann 
aus einer 3. Welt- Famulatur mit vielen Erfahrun - 
gen dort ein 3. Welt- Praktikum mit vielen Konse- 
quenzen hier werden ?' 

Zunächst haben wir dargestellt , warum ee eigent- 
lich problematisch ist , in den 'Entwicklungs- 
ländern' zu famulieren » 

- die Ausbildungakapazität dort ist noch viel 
gerinper und der Bedarf an ^einheimischen) 
Fachkräften noch viel grösser als bei uns 
unsere westliche Kedizin ^ d.h. das , was wir 
lernen ! ) ist dort viel weniger notwendig 
als eine Veränderung der sozialen Verhält ■ 
nisee . ( Schaffung von Arbeitsplätzen — > 
regelmäßiges Einkommen-^ regelmäßige Er - 
nährung ■+ verbesserte Resistenz gegen die 
wichtigsten endemischen Krankheiten ) 

bei einer schlecht vorbereiteten Famulatur 
kann man nur oberflächlich beobachten . Sehr 
leicht werden so Vorurteile ('die Neger Bit - 
zen den ganzen Tag faul rum' ) zu "authenti - 
sehen" Urteilen t Ich hab r selbst gesehen , 



daß die Neger ... ) , Und Propaganda wird 
zu "authentischer" Erfahrung ('Südafrika ist 
ein schönes Land mit vielen Freizeitmöglich . 
keiten ..') 

- Hinter dem Wunsch , dort mehr praktisch tun 
zu können ( in manchen Famulaturberichten 
artet das aus in regelrechte Schwelgereien 
Uber die operativen Eingriffe , Geburten etc v 
die man/frau geleitet hat }, steht nicht nur 
falscher Idealismus sondern auch eine gesunde 
Fortion Mens che nverachtung : Vo für den Euro» 
päer ein Facharzt gerade recht ist , da reicht 
für den Bauern in der 3. Welt auch schon mal 
ein Famulant , der zwar keine Ahnung hat , 
aber schließlich »eine Erfahrung machen muß.» 

Soweit einige der Thesen (4), 
Zum Abschluß haben wir dann einen Film gezeigt 
der nachwies , wie inadäquat das Gesundheits - 
und Medizinverständnis der Industriestaaten für 
Entwicklungsländer ist. 



f So Habe UU wiv 
•meine Fa,iviu,l*,-titir 




(1) Wir haben unter '3.Welt' die sog. LDO - 
Länder und - gebiete verstanden ( LDC - least 
developed countries ) 

(2) für Nicht-Kediziner : Famulatur nennt man 
das vorgeschriebene Praktikum während der kli » I 
nischen Ausbildung [ 

(3) AG um AStA-Aualandsreferat und Dr. med, Ma~ | 
buse - Redaktion : Andrea , Elke , Kric , Peter 

(4) Blne ausführliche Begründung dieser und wei " 
terer Thesen findet sich in Band 2 der Gesundheit' 
tags-Dokumentation . im AStA erhältlich 



^•ch-" wnlltpn wir mit dienen provokanten 
TM^n ain* grunduntall che Infragentel lung der 
, lp *n«n Famuloturvoretellungan . 
Bach der » Froblemati elerung' dann weiter« Infor- 
mationen i Sonntap sorpen* haben wir ■•»: " ". 
pi-jppi« 1 fler Hiarmainduetris »In verbindendes 
Fr0 ble« Bwi«cben der 3. Welt «n« unnerem Geeund - 
ht it«wefl«n vorgestellt . Der toxi un« llberarbel - 
tele Diavortrag (5) »eigte Rehr deutlich , daß 
$\ e Pharma Industrie dort wie hier mit *.T. nkru- 
pellooe" Methoden Absatzmärkte «u erschließen 
„raucht , wobei Profit das Ziel «nd «ie Yernor - 
der Menschen ein nachgeordneter Febeneffekt 
ist . TInteretUtzt wurden wir dabei von einem Arzt 
der in «einer Entwicklungnhel fer - Zeit in Tan - 
„„nie di* narketing etrategy der Pharma - «ultie 
„flbut mit bekomm* n hatte . 

Im dritten Teil wollten wir konkret die Frage 
angehen i ^lchj>_J^ajicf_en^ejgej^ 

*W b'JJ^ Prak t i_kjim_ ie_k ann ma n ni e am beat ea 
+ ;* > .!LJ-^i^-i t 3"--- d - B P Nutze n /Schaden - Verhalte- 
nil_4SLEi— " BiLM 8 -?--- .?. rbeeee rt werde n T 
Ale Leitechiene für diene Überlegungen haben wir 
einige Punkte genommen , die «ich ale charakteri- 
ntiech für eine konsolidierte J.Wel t-ftrbel. t ber- 
auepestellt haben : 

_ Kojotljini_ty.t ( der AueeinanderBettimg , Unter - 
rtfltavng etc.) 

Für die 5.Wel t-Famul a turen kannte dae s,B, 
darin bestehen , da8 eine beetlmmt« Hoch - 
schul« »ich auf ein bestimmte« l>and (Landes- 
tell , Stadt oder iur Krankenhaue: ) apesia - 
liniert . Dadurch wäre ein* bennere fontroll«, 
Verarbeitung and Weitergabe der subjektiven 
Famnlattirerfahrung Bowie eine kontinuierll - 
eher« Beschäftigung mit der Entwicklung mög - 
lieh . 



I 



irnfftnhel t ur»d .fnt*gr»tJon in den eigenen 
Ali \ a f. . Mit Üet.roffenhAtt iet ab-r nicht die 
Wr*4 na tlon ri^r Armut ('Mein Gott , waren die 
at ml ' ) nwtdrrti -lie Eine Loht In die Hinter - 
Gründe rlee El endn-ri PI e Famulatur darf kein 
' e i mm 1t gw« ' Abenteuer bleiben , sondern muß 
teietod eetn für ein Enpapement danach . fle - 
dingungen f'lr die;« Erfahrungen Bind 
Ntidiert« sprachliche und kulturelle Vor - 
Kenntnisne C *. h « nicht-medUinieoh und 
nicht- tourtstieeh ) 

AufltauBchs Rein personell iet wohl kaum ein 
*u- tausch möglich . «an muß eich Mar der - 
t!b-r eein , wie wenig man gibt und wieviel 
man nimmt , - Zum Austausch dazu pehören 
auch Kenntnisse Uber die sozialen Widereprü 
ohe hier I 



Weitere Punkte , die bei ein^r Famulatur 
'herausspringen' sollten , wären t Pap tsj - 

1 Ich B._IttfflXB a Slnru. « 3te r wl J i 1 u n g.__ra n. . k cm - 

takten new . 

Doch nur in wenigen Aunnahmef Hl len treffen diese 
Kriterien ru , Für die meisten iet dan Kapitel 
3 .Welt-Famulatur nach dem obligatorischen Dia - 
Tortrag «bgeechloeeen . Unserer Meinung nach 
11ept da« daran , daß i n d er Vorbereitung ( die 
, 3« meistens auch ziemlich dlirftig ist ! ) au 
* « »1 g„W- rt gel« gt.wlrd. «« f di e_ P« r n p f k t i ?e a 
fl*nach und nur eelten werdea Famulaturen au» 
#ln*r Arbei tsgrupp« heraus pemucbt . 

I* Seminarverlauf war ee etwa» eohwlarig , dieee 
. Prllcke zu ecblapen von 'davor' auf 'danach', 
T1ell»lcht deihalh , well nur wenige «cho» de - 
flnltlv vorhattea , in'dir 5. Welt bu famulieren , 
Ale wir mm AbflchluS ewei Ad'* gebildet habsn 9 
rile exemplari ech eint Famulatur in BraMHen 

Bntflwana vorbereiten sollten , ging ei 
,1*r1»nfall« iaimer noch mehr um die Motivation 
Ii einer dritten An wurde ein Fragebogen ent - 
wcrrf*n für alle potentiellen Famulanten , der 

durch seine Fxage Stellung wegweiaen soll ien 
nieht-aediaiai achen ^xnd nicht- touria tischen Sei 
■teil das Gastlandes . 

Das kliagt jetxt alles ziemlich trocken . Snd 
gibt damit den 3eaiaa..nre*Ia.uf *igeatlicn nicht 
gut wieder - soweit icii als äitverans-ial-t.er ias 
beurteilen kann . Stolz, «ind wir jedeni'aiia ,-a.r 
auf , daä als aütalicher ' Neben'* sJ^fe.kt «ia er - 
kleckliches 3fim«ehen für die m-diainische Sl 3al 
vador - Hilfe (6) lusa^ens-kon-nen lax.- Auen 
als Arbeitsgruppe haben wir einiges dazugel-rnt 
and das nicht nur faehspeaifiaca . £s bleibt zu 
hoffen , da3 diese Erfahrungen sich auca 'aei zu 
kuaf ti gen Aktionen ayswirken . Wie C..B« bei der 
im EerbsT; anlaufenden lampagce gegen die PharTna 
taflaatrie Im der 3. Welt . Wer lußt hat , 



(5? etemmt ursprOn^lich vo« medico inter - 
national , ainer fortschrittlichen Frankfurter 
Hntwieklnngshi 1 f eorganinati an- , 

(.6) «La tos aelico international getragenes Hot- 
hilf e prograjsai 



üie 3* Welt dew F&wialawTCk 
Oder Aev favstuUnV Alt 



«it Ith AStA 



flursfrohond von einipcen Gesprächen 
mf ifcnÄ Aefca-Wochenende in Fresnn- 
fleift, in 'innen uns die IJotw>mdlj*iceit 
einer-} Frauenref prate b deutlich wurde, 
hrabon wir, etwa 1o Hedizi nrtud<-rit '.nnen 
der NHL, uno btslong zwei Hai Betroffen 
um von dien^r Fruuen ßrunpfj nun ein 
Frauenref errat xm im Anta vorzubereiten. 

Dar aktuelle Anlasn war der all - 
peineina Ürper fiber unqufilif iitrd ert^ 
■Spruche imrt Witze von Dosenten auf 
Konten weibliche Fnbienten, Hierin 
bnnlibt: für una nur "in Anntnne, nn:i 
auch irifc öMdefen frauenüipe^i fi onli^n 
Problemen zu heach'if biran. 

Oo f "11t di e UnterrerrMn.-nteti on 
wMhlioher Antn-Iiitp;l 1 ed er inr; Aune. 
Alf! Frnuenref erat In Aata m eichten wir 
khh pomjt diene Lücke auf f ;i 11 "ii und 
unfi mit fli P7.i fischen Timmen \'Ip. der 
flbellunp; der Frau in ihrer Arbeit; im 
Gesundheit sboreich und in df>r Politik 
beachlif tißen , jedoch ein M i tf;H eder 
dea Aataa auch an eil en sndpren Froblem- 
berelehen mitarbeiten. 

Wir treffen uns Jeweilp am Mittwoch 
um 2o Uhr (Wo, hiphn schw.erzes Erett)bei 
einer der Frauen. 

Wir möchten uns en diesen Abenden nur 
mit Frauen zusammensetzen, um eine 
*$emeJnBnma Grundlage zv erarbeiten und 
unn pefienseitip; den Rückhalt flehen, uns 
auch nileine, d.h. einzelne! ßegeniibar 
freuenf eind] i chem Verhalten zur Wehr 
tm setzen. 





i 



Ot/cr dldaö ür-uCHiö hinaus möchten wir 
Ai'bc i ta^rui'i'fcu bilden, die auch in 
Zudaiinndiiarbf.it mit Männern Thunum 
Ltsiti'b u 1. l Uli ) diu ü'.i ch mit der Biel.Lun^ 
Jer L'i'üu im Ueaimdhei taweaen büatdüü'ti^ 
(z. (■;u;i l !iii..ui,.i.i.utitä .„n'cwicK.i.un;;: : tiu..un 
.^uuiiiiiion, Ki'önköi'iüßhweatBrn ) 

Jn i\nuu i natiderütjt:zun|-;6in mi.t; Pro i'üü 
„ui.'t-n, di! diu sich in thron Süc.<ua-iui- 
Liuij',on f ruiirfil- und dai-rübcrliinou,., l-n- 
i, i unUüfu i.ndlich ituasemi* Vwl-Hu » l r 
uio für einen ratjnöohonwiU-dir'*»''^" lj|tl ™ 
K/tnig mir t den Patient innen und i^tieiitt-ii 
ij i nae Dzcn . 

dir würden uns freuen, Wuütj m;pi< 
nonr Frauen aich anßua.nrücliuit i'üii Uu, 
in diüQöta Fvauenrot'ri cat mi izuui-h i i, n . 



Vielleicht beim. 

na.clist«K. Mal 
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DER ATOMTOD BEDROHT UNS ALLE 



Initiative von Ärzten und Mitarbeitern des Gesundheitswesens zur Unterst ützuno des „KREFELDE.F; 
APPELLS" 



Wir, Arzte und andere Mitarbeiter des Gesund hei Uesens in Norddeutsch! and, wenden uns an Sie mit 
der Bitte, der; „Krefelder Appell" zu unterstützen, in dem die Bundesregierung aufgefordert wird, die 
Zustimmung zur Stationierung von Pershine-Ü-R&keten und Marschflugkörpern in Mitteleuropa zu- 
rückzugehen. 

Wir tun dies, weit nach unserer Oberzeugung durch eine Stationierung dieser Waffen in Mitteleuropa 
die Gefahr eines Atomkrieges wesentlich erhöht wird. Das Land, das der Stationierung dieser neuen 
amerikanischen Raketen zustimmt, wird unweigerlich zur Zielscheibe Nr. 1 im FaÜe eines Atom- 
krieges. Außerdem möchten wir die Öffentlichkeit aufklären;dte nach unserer Meinung nur unvollstän- 
dig über die Folgen eines Kernwaffengebrauchs vom medizinischen Standpunkt aus informiert ist, 
während in der internationalen Politik immer mehr mit der Möglichkeit eines Nukfearkrieg2S gerechnet 
wird. 

Aus medizinisch -wisse nschaftHehen Untersuchungen ergibt sich das Folgende: 

1. Seihst ein begrenzter Atomfcrieg verursacht Tote, Verwundete und Verseuchte in bisher unbekann- 
tem Ausmaß, 

2. Unser Gesundheitswesen und die medizinische Wissenschaft stehen den Folgen eines Atomkriene'i 
machtlos gegenüber, Ein orofier Teil der Krankenhäuser wäre verwüstet, ein großer Teil der Ärzte und 
Pfleger umgekommen oder schwer verwundet. Arznei- und Verbandsmitte) wären nicht mehr zugäng- 
lich. Die meisten überlebenden würden an den Spätfolgen sterben. 

3. Ein ausreichender Schutz der Bevölkerung ist unmöglich. Explosion, Hitze und Strahlung würden 
auch diejenigen töten, die in Schutzkettern eine Zuflucht gesucht haben. Der radioaktive Niederschlag 
würde die Menschen, die evakuiert sind, einholen» 

4. Die Wiederherstellung des Zusammenlebens nach einem Atomkrieg ist unmöglich. Umweh und 
gesellschaftliches Leben, die Gesundheitsfürsorge inbegriffen, unterlägen im größten Teil der Weit 
irreparabler Zerstörung. 

5. Im Atomkrieg wird es keine Sieger, sondern nur Verlierer geben. Große Teile der Erde waren für 
Generationen durch radioaktiven Niederschlag derart verseucht, daß «lies Leben auf dieser Erde ernst- 
haft osfährdat wäre. 

In einer fast gleichlautenden Erklärung haben im Februar 1980 Mediziner und Wissenschaftier der 
USA eindringlich vor den Gefahren eines Atomkrieges gewarnt. Eine ähnliche Erklärung an das Parla- 
ment und die Regierung der Nteöerlande ist bisher von 1200 niederländischen Ärzten unterzeichne! 
worden. Diese Erklärungen stutzen sich auf das Bild, das man sich von der Vernichtungskraft eines 

ÄTcrnsncriffs machen muß. 

Dir ein-; Atombombe, die auf Hiroshiras fiel, bette eine Esplosionskraft von ungefähr 15,000 Tonnen 
TfiT. Die jeweilige Explesionskraf: der heutigen Atomwaffen variiert zwischen 1Ö0Ö und 20 Millionen 
Tonnen TNT, Die Bomben, die während des Vietnsmkneges fielen, hatten zusammen die Sprengkraft 
von 4 Mill. Tonnen TNT. Im 2. Weltkrieg wurden insgesamt 1 Million Tonnen TNT über ganz Europa 
süticvvürlen. Zur Zeil haben die USA 30.000 Atombomben, die Sowjetunion 20.000. - - - 



Feib uns: Tape? ein! 2C Megatonnen ATomoombr (2D Will. Tünnen TNT) übe: dem Zentrurr. v&; 
Hamburg zur Explosion gebracht würde, entstand* ein FeuerbaU von 2 km Durchmesser, in fem 
Temperaturen vonVlß Millionen Grad Celsiui hergehen. Dadurch würde öte panze Innenstadt, G«-- 
baude Strafen und ein Teil der oariinteriiefienrjen Erde tn Rauch und Dampf autpehen, ein -ztc (jft«er 
tiefor und mindestens $ km Durchmesser zählender Krater würde entstehen. Wicht aiiein in diesen, 
Gebiet sondere im Abstand von 5 km vom Zentrum der Explosion, das schließt ein Harburg, Öirnfer- 
schen. Eidelstedt, Schneiisen, Fuhlsbüttel, Rahlstedt und Bergedorf, wurde die Ganze Bevölkerung (das 
heißt über t Will. Menschen) durch die Hitze auf einen Schiaß getötet. Alle Gebäude in diesem Gebiet, 
sofern sie nicht bereit: verdampft oder verschmähen sind, würden von der nachfühlenden Druekwetie 
zum Einsturz gebracht. In einem Bereich von 15 km, der bis Wedel, Pinneberg, Norderstedt, Ahrens- 
burg, Wentorf und Sevetal reicht, wurde die Schockwelle und der darauf folgende Orkan so viele 
Heuser, Bäume und dergleichen umstürzen, daB ce, 50*f.rier Bevölkerung davon tödlich getroffen und 
40%'. verwundet würden. Selbst in 3Q km Abstand vom Explosionszentrum würde etwa die Hälfte der 
Bevölkerung getötet oder verwundet durch die Hitzestrahlung oder indirekt durch einstürzende oder 
brennende Gebäude. Von den direkten Folgen einer Atomexplosion wäre, also ein Gebiet mhetwe 2 
Millionen Menschen betroffen. Atteln durch Verbrennungen würden zehntausende Opfer entstehen, die 
unmüpiieh alle behandelt .werden konnten. Die Krankenhäuser im norddeutschen Raum verfügen 
insgesamt unter normalen Bedingungen über Einrichtungen zur Behandlung von höchstens 100 Patien- 
ten mit ernsten Verbrennungen. Obendrein würden vor allem in den Ölumsehiagsanlagen und Raffine- 
rien enorme Brande ausbrechen, die das Ausmaß eines Feuersturms annehmen und große Stadtgebiete 
völlig in Asche legen werden. In diesen Gebieten wäre auch der Aufenthalt in Schutzkellern nicht 
möglich. . .. «. t- - '' ; 

Diejenigen, die Hitzestrahtunß und Brand überleben, laufen große Gefahr, einer tödlichen Dosis radio- 
aktiver Strahlung ausgesetzt zu sein. Diese Strehlung wird beim sogenannten fall-out-fviederschlag 
freigesetzt: radioaktive Stoffe, die zunächst mit der Explosion hochgewirbelt und dann als sich aus- 
breitende Wolke mit den herrschenden Winden mitgeführt würden. Der radioaktive tall-out kann bis zu 
20Ö-30G km von Hamburg noch lebensgefährlich sein, je nach Windrichtung und Stärke. Die fali-out« 
Strahlung verursacht keinen sofortigen Tod, sondern eine Erkrankung, die innerhalb von 14 Tafers bis 
6 Wochen qualvoll zum Tode führt. Die überlebenden haben spater ein größeres Krebsrisiko und ihre 
Nachkommen werden gehäuft Erbschaden aufweisen. Die Krankenhäuser wären verwüstet und der 
größte Teil des medizinischen und öorigsn Personal tot und verwundet» Millionen Leichen blieben 
zurück. Medizinische Hilfe füf die unendlich vielen Schwerkrenken und Sterbenden gäbe es nicht mehr, 
d* auch Nahrung, Luft- und Wasser verseucht waren. Die überlebenden wurden an Hunger, Durst, 
Strahlenkrankheit und Infektionen sterben. d& h? Epidemien ausbrechen würden. ' 

In einem totefen Atom krieg kann innerhalb eine" Stur.d? praktisch alles Lehen auf der nördlichen 
Halbkupel vernichtet werden. De: rfemosktive Niederschlag der sich über der Erde ausbreiten würde, 
würde die Özonsehicht in der Atmosphäre zerstören, Öl? Temperatur auf der Erde verändern und den 
Pftenzenwuchs vernichten. Es wurde eine andere Welt entstehen: unwirtlich und für Tausende von 
Jahren mit Strahlung verseucht. Die Zahl der Taten wurde unsere Vorstellung übersteigen. 

Wir müssen dem Dritten Weltkrieg zuvorkommen. Darum müssen wir bei jedem verantwortlicher, 
Menschen fortwährend darauf dränge^ sich für drests Z*e.i einzusetzen. 

Im Interesse des Schutzes des Lebens fordern wir Sie deshalb auf. 
Treten Sie ein für die Entspannung zwischen den Machtblöcksn. 

Setzen Sie sich für die Beendung des Wettrüstens in Ost und West ein mit dem Ziel t auf dem 
Verhendlunssweae zu konkreten Abrüstunffsmsßnahmen zu kommen. 

Unterstützen Sie den „Krefelds? Appell 1 ' mit Ihrer Unterschrift und setzen Sie sich dafür ein, daß 
unser Land nicht zu einer Rafcetenabschußbasfs ausgebaut wird. 

VORKÄME j B EF.ÜF/FUNKTIOK I wohnhaft in 



Einsender; irr Dr. K.D'. Koleno^. Kitiitst;. KV 
Eigenoruci 




Ein brandaktuelles Thema, das Sie 
bisher kalt ließ: 
Versicherungen 

Das war kaum ein Thema, das Ihnen Kopfzerbrechen 
bereiten konnte. Ihr Studium allerdings wird Sie schon 
bald in den Kreis der Besserverdiener einreihen - gleich 

welche Fachrichtung Sie gewählt 
haben. Mit steigendem Einkom- 
men wird auch Ihre Verantwor- 
tung für die private und berufliche 
Sicherheit wachsen. 

Nach einer nur oberflächlichen Beschäfti- 
gung mit dem Versicherungsmarkt werden Sie fest- 
stellen, daß er für Sie mehr Fragezeichen als Antworten 
bereithält 

In dieser Situation (wie auch 
zukünftig) hilft Ihnen einer unserer QfjP 
Berater mit seiner Erfahrung, seinem 
Fachwissen und mit aktuellen Infor- 
mationshilfen. Er berät Sie und - wichtig für Ihren 
Geldbeutel - vermittelt Ihnen Tarife, die wir gemeinsam 
mit den Versicherungsgesellschaften für das „Studenten- 
budget" erarbeitet haben. 
Wenn also eine Versicherungsentschei- 
dung aktuell wird, rufen Sie uns an. 
Wir beraten Sie gerne. 

Das Ganze ist mehr 
als die Summe seiner Teile 

Marschoilek, Lautenschläger und Partner GmbH 

Regionalbüro Zentrale 

2000 Hamburg 13, Parkallee 20, 6900 Heidelberg, Zeppelinstraße 151 
Telefon: 040/44 62 64, FS: 02 173 326 Telefon 0 62 21/4 99 31 






